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Kapitel 8. 
Dr. Devils Reich. 


Der Satan II ſchien ſtill zu liegen, jo langſame Fahrt 
machte er. Der gelbe Kapitän bediente ſelbſt das Steuer 
und bohrte ſeine von hüpfenden Reflexen überhuſchte 
Fratze in die Glasſcheibe des Kompaſſes. Ein Teilſtrich zu 
viel nach Backbord konnte den Tod bedeuten. Den por⸗ 
pbyrnen Geſteinswänden des Unterwaſſerkanals hielt nicht 
einmal die ſtählerne Haut des U-Bootes ſtand. 

„Wir paſſieren momentan den anderthalb Kilometer 
langen Einſahrtskaual zu meiner Inſel“, erklärte Mr. 
Devil dem Profeſſor, der mit zerfnittertem Geſicht über⸗ 
nächtig in einer Ecke lehnte. „Acht Meter find wir unter 
Waſſer, nicht wahr Iſhi.“ 5 

„Hoffentlich fährt der Kerl an die Felſen, dachte Peter 
hoffnungslos Wenn er an die Würdeloſigkeit feiner Lage 
rührte, biß ihn Ekel ins Genick. Sterben, was weiter? 
Bah. Sterben war jedenfalls ſchmerzloſer als dieſes 
dumpfe Hinvegetieren der letzten Tage, als jenes höflich⸗ 
ſpöttiſche oder grauſam⸗höhniſche Geſicht feines Peinigers. 
Guſſy? Sie mußte fi tröſten. Alle Frauen, deren Män⸗ 
ner im Kriege fielen, mußten ſich tröſten. Schließlich hatte 
ſie doch auch die Kinder. Das Vitalin? Es ging auch ohne 
das. Wer weiß, vielleicht war es gar kein Geſchenk für die 
Menſchheit. Für alles fand er eine Antwort. 

So ſtand es um Profeſſor Sanders Willen zum Leben, 
als der „Satan II“ die Isla del diablo anlief. 


Iſhi brüllte: „Mit Viertelkraft vorwärts. Auftauchen!“ 
Dann verglich er den Chronometer. 
brablen entſtrömten den Tauchertanks. 
eitete ſich ſchräg in die Höhe. Der Kanal war paſſiert. 
PR as empfand Iſhis ſchrille Aſiatenſtimme wie den 
brü be eines ſpitzen Dolches. Er fuhr jäh aus ſeinem Dahin⸗ 
Ein M auf. Die Luſt war von Geräuſchen durchzittert. 
. 1 der Beſatzung ſchraubte den Deckel der Einſteig⸗ 
ae ei nannte ihn nach außen um. Iſhi kletterte die 
ſteckte 1 eiter des Kommandoturmes in die Höhe und 
2 opf ae der ahnung. a heran a 
55 ugeſtrichene Verdeck, das vor Näſſe 
Bade Kurz daran erhielt das Tauchboot einen leichten 
man Fr das Sauſen ſtählerner Leinen, die vom 
elender Ton, amıttebed „geworfen wurden. Ein 
ber eit 2 immern — und Satan 
„Wir ſind am Ziel, Mr. Sander, k tel; . 
kleidet inf erer auf, ganz in weißen Tropenſtoff 52 
Flechthut. uf dem Kopfe hatte er einen breitrandigen 
Peter klomm hinter dem Yankee mühf ich 
Treppe empor und wäre ausgeglitten, 1 
pauer nicht eine helfende Hand hingeſtreckt hätte. So ſchwach 
fühlte er ſich. Droben auf dem Verdeck mußte er ſich an das 
Geländer klammern. Es war ihm übel. Seine Knie zitter⸗ 


ten ſchamlos. Die Sonne zerſtach ſein unbewehrtes Geficht. 


mit glühenden Nadeln. Dazu aing der Satan unter ihm 
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wie eine Wiege auf und ab. Er ſah nichts vor ſich, als tan. 
zende Funken und rote Schleier. 

„Setzen Sie doch Ihren Hut auf,“ klirrte des Yankees 
Stimme. „Wir ſind nicht mehr in Lugano, ſondern verdammt 
nahe am Aquator.“ 

„Am — A — qua — tor?“ . 

„Well, wenn Sie geſtatten. Sehen Sie ſich mal um, 
Mann. Niedlich, nicht?“ Er machte eine vorſtellende Ge⸗ 
bärde. „Mr. Devils Reich!“ Er führte Peter nach dem hin⸗ 
teren Teil des Schiffes, wo ſie ungeſtört waren. Da der 
Satan inzwiſchen ſo feſtgezurrt war, daß er ſich kaum mehr 
bewegte, ward es dem Profeſſor beſſer. Er folgte der Auf⸗ 
forderung und ließ ſeine Blicke ringsum gehen und wurde 
ſehr betroffen. 

Kein Wunder; denn er ſah ſich aus der Dumpfheit eines 
tagelangen Verlieſes plötzlich in die funkelnde Helle einer 
paradieſiſchen Landſchaft geſtellt; über ihm hing eine ultra⸗ 
marineblaue Glocke von jo tiefer Reinheit, daß das Auge 
ſchmerzte. Unter ihm wippte in einem halbmondförmigen 
Becken eine grünkriſtallne Waſſerfläche — der kleine Hafen 
des Inſelinnern. Barken trieben auf ihr. Frauen badeten 
zwiſchen den Steinen. Vor ihm aber wuchs das lärmende 
Geviert einer modernen Stadt amphitheatraliſch in die 
Höhe, mit blinkenden Fenſtern, hohen Kaminen, ſeelenloſen 
Fabriken und vielen Siedlungshäuſern. Die Stadt war 
wie eine Vergewaltigung der Gegend, wie ein Flecken auf 
dem Kleide einer ſchönen Frau, dieſe Stadt war ſinnwidrig, 
ſtörend, mit brutaler Geſchmackloſigkeit in einen Garten 
Eden gepflanzt 3 

Und dieſer ganze Fleck Erde und Waſſer war umzogen 
von einem Ring ſteil aufragender Felswände, die vegeta⸗ 
tionslos und gelbrot in der Sonne leuchteten und den kra⸗ 
terförmig in ſie geſenkten Talkeſſel von der Umwelt — einem 
Ozean — als unüberſteigbare Scheidewand abſchloſſen. 
Nur an einer einzigen Stelle gab es einen Ausgang; 
dort hinten nämlich, wo eine künſtlich erweiterte Höhlung 
wie ein aufgeriſſener Rachen dicht über dem Waſſerſpiegel 
gähnte, die Paſſage der U-Boote. Dieſer Rachen war wie 
mit ſchwarzer Tuſche in das Panorama gepinſelt, ein Sym⸗ 
bol der Hoffnungsloſigkeit .. a 

Peter machte eine Wendung, ſo daß er wieder die Stadt 
im Blickfeld hatte, die ihn naturgemäß am meiſten inter⸗ 
eſſierte, trotz ihrer Geſchmackloſigkeit. Nun er fie eingehen⸗ 
der betrachtete, unterſchied er auch Bäume und grüne Flä⸗ 
chen, die Raſenſtücke oder Gärten fein mochten. 

„Nun, wie gefällt Ihnen mein Reich?“ hörte er den 
Amerikaner fragen. Als Peter keine Antwort gab, fuhr der 
andere weiter: „Klein, aber mein! So mein, wie diefe Zi⸗ 
garre, die ich zwiſchen meinen Fingern zerreibe ... Alles 
mein: dieſes nackte, badende Mädchen, der Kuli dort mit 
ſeiner Laſt am Rücken, die Stadt da vor uns, in der meine 
Ideen in Taten umgeſchmiedet werden ...“ i 

Das war nicht mehr der ſpöttiſche Ton von vorhin, das 
war Eitelkeit, die ſich ſelbſtherrlich ſonnte, das war ein 
Machtrauſch, keiner Steigerung mehr fähig, und verſchleier⸗ 
ter Größenwahn. Das war die Expektoration eines Genies, 
das ſich mit Menſchenhaß und Menſchenverachtung zum 
Berſten vollgeſogen hatte und ein Ventil brauchte. Und 
nochmals begann der Amerikaner: 

„Wiſſen Sie, was das war?“ Er deutete mit einer weit 
ausholenden Geſte in die Runde. „Ein grüner Trichter mit 
Kraut und Bäumen beſtanden, ein Dorado für Zoologen. 
Nichts für mich. Und heute? Eine Stätte intenfivfter Ars 
beit, ein Zentrum des Fleißes, von dem — wenn ich will — 
ein Licht ausgeht, daß es die Welt blendet. Sie werden die 


Teufelsſtadt ja kennenlernen. Wir haben St. Pault und die 
Fifth Avennue, ein Flugſeld und eine meteorologiſche Sta⸗ 
tion, wir haben Werkſtätten und Kliniken, Maſchinenhäuſer 
und Verſuchsanſtalten, alles im kleinen, aber völlig aus⸗ 
reichend. In dieſer von mir aus dem Nichts geſtampften 
Stadt leben 2000 Menſchen, 2000 Sklaven, für die mein Wille 
oberſtes Geſetz iſt. Wenn ich den kleinen Finger hebe, hören 
2000 Menſchen auf, zu leben (Sie werden mir zutrauen, daß 
ich für den äußerſten Fall meine Sicherungen getroffen habe, 
nicht wahr?). So wie ich dieſe Stadt geſchaffen habe, kann 
ich ſie auch wegblaſen vom Erdboden, als ſei ſie nie geweſen, 
fehen Sie, das tft Macht! Sie erinnern ſich, daß ich bereits 
in Lugano mit dem Begriff operiert habe, allerdings ohne 
Ihr Verſtändnis zu finden.“ 

„Aber nun vorwärts, man erwartet uns!“ 

Peter folgte dem andern wie betäubt über eine Lauſ⸗ 
brücke nach dem Land. Zwei Männer, ebenſo wie Mr. 
Devil in Weiß gekleidet, mit großen Baſthüten in der Hand, 
erwarteten ſie am Kai. Beide verneigten ſich ehrerbietig 
vor Mr. Devil. Außer einigen Tragkulis und Rickſchah⸗ 
Dieſer ſelbſt war nur 


kel annt waren und 
eiteten. Peter fiel auf, daß niemand von all dieſen Per⸗ 


in die waſſerblauen des Profeſſors. 
Peter nickte. Ja, er wollte vernünftig ſein; alles an⸗ 
dere war bei dieſer Konſtellation zwecklo 


8. 
„Schön. Und jetzt voran. White, geleiten Sie mich nach 


der Grube. Sie meinen alfo, daß dieſes verdamm'e Pla⸗ 
tin — —.“ Das wettere verlor ſich in der Ferne. Die 
beiden wurden von einer Rickſchah entführt. 


Die Teufelsſtadt. 


Peter ſah ſich jenem Manne gegenüber, den Mr. Devil 
als Gouverneur bezeichnet hatte. Nie noch hatte er einen 
Menſchen von ſo abſchreckender Häßlichkeit erblickt: der 
Mann mochte die Fünfzig überſchritten haben und trug 
elnen Anzug aus feinem Kakiſtoff, der um ſeinen ausge⸗ 
dörrten, ſehnigen Körper ſchlotterte. Auf dem ſkelett⸗ 
artigen Unterbau ſaß ein eckiger, viel zu großer. haarloſer 
Schädel mit einer Geiernaſe und rot umränderten, mit⸗ 
leidloſen Augen. Peter verſpürte einen geradezu körper⸗ 
lichen Widerwillen vor dieſem Scheuſal, das zu alledem 
noch einen widerwärtigen Diskant ſprach. Aber er Des 
berrſchle ſich. Warum es mit dem Manne verderben, auf 
den ei viceicht augewieſen war? Peter hatte ſich in der 
friſchen Luft ſichtlich erholt. Der Wille zum D.ben brach 
wieder durch. Er ſah alles in einem anderen Licht. Die 
Zulunſt barg vielleicht doch noch Möglichkeiten, von bier 
gu entkommen. Die Situation war allerdings fo, daß er 
dieſen Leuten auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert: war. 
Wenn ſie ihn hier auf der Inſel verſchwinden ließen. 
fröhie kein Hahn nach ihm. Es galt alſo klug zu fein und 
ſich in das Unvermeidliche fügen. Natürlich mußte man 
die Augen offen und die Ohren ſteif halten. Einmal würde 
die Gelegenheit ſchon kommen! Man mußte klug ſein und 
tun, en man auf die Pläne diefer Leute ein; bas 
war der einzige Weg. Schön war er zwar nicht. 

Der r Gouverneur eröffnete das Geſpräch: 

„Willkommen, Mr. Sander! Nicht wahr, Sie werden 
mir keine Scherereien machen? Als Akademiker traue ich 
Ihnen ſoviel Einſicht zu, daß Sie nicht mit dem Kopfe durch 
die Wand wollen. Mr. Devil ſcheint an Ihnen einen 
Narren gefreſſen zu haben. Es iſt das erſte Mal, daß er 
ſemand als „Gaſt“ auf die Inſel bringt“, kicherte das 
Skelett, das keine Lippen zu haben ſchien. „Darf ich 
Ihnen nun die Inſel zeigen?“ 

Um den andern durch zu große Geneigtheit nicht miß⸗ 
trauiſch zu machen, erwiderte Peter in mürriſchem Ton: 

„Meinetwegen zeigen Sie mir, was Sie wollen, Miſter 
— Wie war doch Ihr Name?“ 

„Hangman. Aber jagen Sie ruhig Gouverneur. Alle 
Leute auf der Inſel nennen mich ſo. Ich bin nämlich wäh⸗ 
rend Mr. Devils Abweſenheit ſein Vertreter hier. Im 


übrigen ſeine rechte Hand. Die „Fauſt“, wenn Sie wollen; 

er iſt ein „Kopf“. Nun, wir wollen nicht hoffen, daß Sie 

jemals mit dieſer Fauſt Bekanntſchaft machen, Mr. San⸗ 

der. Kennen Sie Dſerſhinſki — den Henker Rußlands? 

Nun, das bin ich, auf hieſige Verhältniſſe übertragen. Wie 

10 ehe Gehen wir zu Fuß oder benützen wir eine Rick⸗ 
ah?“ 7 

„Letzteres, letzteres. Ich habe wenig Luſt, noch ſtunden⸗ 
lang zu laufen.“ 

Well.“ Der Gouverneur winkte eines der Gefährte her⸗ 
bei und ſie ſtiegen ein. Die Läufer waren ſchokoladenbraune 
Kerle, Shingaleſen vermutlich, und trugen nichts weiter 
als einen Leinenfetzen um die Lenden. „Zur Oberſtadt!“ 

Die Läufer trabten dahin. Während der Fahrt erläuterte 
Mr. Hangman: 

„Unſer Hafen enthält natürlich Meerwaſſer. Er hat das 
Niveau ber die Inſel umſpülenden See. Zur Trinkwaſſer⸗ 
gewinnung dient eine umfangreiche Deſti llationsanlage, die 
Sie in der Mittelſtadt ſehen werden. Fiſche und Friſchfleiſch 
erzielen wir ſelbſt. Ebenſo Gemüſe. Alles andere muß im⸗ 
portiert werden. Kapitän Jefferſon, der den „Satan I” 
führt, hat die Material⸗ und Nahrungsmitteltransporte 
unter ſich. Wir kommen jetzt in die Unterſtadt, die man am 
treffendſten als das Arbeiterviertel bezeichnen könnte. Hier 
wohnen unſere Gruben⸗ und Erdarbeiter, die Matroſen, 
Handwerker und Fiſcher.“ 

Sanders Intereſſe erwachte langſam. Er fragte: 

„Wie erklärt es ſich, daß ich bisher faſt keine Männer 
geſehen habe? Auch ſtelle ich nur Mädchen und jüngere 
Frauen feſt.“ 

„Die männliche Bevölkerung iſt jetzt bei der Arbeit. Wir 
arbeiten 12 Stunden im Tag. Mr. Devil iſt darin ſehr 
ſtrenge und duldet keine Faulenzer. Und was die andere 
Frage betrifft, ſo dürfen Sie nicht überſehen, daß unſere 
Stadt erſt 10 Jahre zurückreicht. Wir haben uns ſelbſt⸗ 
vedend gehütet, von vornherein alte, arbeitsunfähige Perſo⸗ 
nen auf die Inſel zu nehmen. Wer nicht arbeiten kann, hat 
keinen Wert für uns.“ 

„Wie bekamen Sie denn die Leute,“ erkundigte ſich San⸗ 
der. „Ich kann mir nicht gut vorſtellen, daß ſich ein geiſtig 
Geſunder entſchließt, fein ganzes Daſein auf dieſer welt⸗ 
fernen Inſel zu verbringen?“ 

Mr. Hangman kicherte: „Sehr richtig, Mr. Sander. 
Aber, ein großer Teil der Leute ſind Deſperados, Jungens, 
die ſich nirgends blicken laſſen dürfen, ohne daß ihnen der 
nächſte Konſtabler die Hand auf die Schulter legt. Nach 
manchem hat ſogar Maſter Lynch oder der elektriſche Stuhl 
heftiges Verlangen. Für dieſe Sorte iſt die Isla ein nicht 
zu unterſchätzendes Aſyl. Das wäre der eine Teil, der ſich 
hauptſächlich aus Weißen rekrutiert. Die andern allerdings 
find weniger freiwillig hier. Wenn Sie wiſſen wollen, wie 
das zugeht, müſſen Sie einmal Iſhi fragen. Das iſt der 
gewiegteſte Sklavenjäger aller Kontinente und expliziert 
Ihnen m’t Vergnügen, wie jo ein Gaſuah gefingert wird. 
So, und hiermit ſind wir in der Unterſtadt.“ 

Sie fuhren eine ſchnurgerade, beiderſeits von Piſang⸗ 
und Drachenbäumen beſtandene Allee entlang, die in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden Ausblicke in ſchmälere Querſtraßen ge⸗ 
ſtattete. Sie ſelbſt ſetzte ſich in einer Länge von etwa 6 Ki⸗ 
lometern zum entgegengeſetzten Ende der Inſel, der Ober⸗ 
ſtadt, fort, indem ſie in ſanfter ee anſtieg. Rechts 
und links dieſer betonierten Chauſſee wuchſen nüchterne, in 
yankeehaftem Tempo aus dem Boden aezauberte Dutzend⸗ 
häuſer aus grünen Vorgärtchen, mehr zweckmäßig als äſthe⸗ 
tiſch wirkend. Die ganze Unterſtadt war in Quartiere abe 
geteilt, von denen jeder Menſchenſchlag fein eigenes befaß: 
die Weißen, die Neger, die Chineſen, die Pampasbewohner 
und Inſulant der malayiſchen Atolle. Ohne dieſe weile 
Vorausſicht wären Mord und Totſchlag nicht zur Ruhe ge⸗ 
kommen. Denn der verworfenſte Europäer dünkt ſich millio⸗ 
nenmal beſſer und vornehmer als fo ein Nigger oder Colo⸗ 
redman. 

Peter drehte den Kopf nach allen Seiten und glaubte ſich 
in irgendein internationales Hafenviertel verſetzt. Schnaps. 
ſchenken, Bars mit zugehängten Fenſtern, Tingeltangels und 
ſonſtige Amüſierlokale wechſelten auf Schritt und Tritt mit 
japaniſchen Teehäuſern und nach franzöſiſchem Geſchmack ein⸗ 
gerichteten Liebesneſtern, für deren Wohlaſſortierthelt der 
gelbe Kapitän fortlaufend zu ſorgen hatte. Jetzt freilich 
war alles verödet; aber nach Einbruch der Dunkelheit würde 
es hier ja wohl ſehr lebhaft werden. . 

Mr. Hangman hielt es für nötig, eine Erklärung vom 
Stapel zu laſſen: 

„St. Pauli, nicht wahr? 
daß fie im Schweiße erſaufen, dann muß hinterher auch Spaß 
und Gaudium ſein. Daß die Geſchichte nicht ausartet, dafür 
ſorgt ſchon unfere Polizet. Sie werden ſich von der zu 
dieſes Inſtituts noch überzeugen können. Mr. Sonder- 


Wenn unſere Kerls ſchuften, 


1 


i 
3 


Stramme Burſchen, ſag ich Ihnen, jeder ſechs Schuh hoch, 
mit Gorillapranken und der Kraft von Grizzlibären; 
Aſchantineger, vor fünf Jahren von der Goldküſte friſch im⸗ 
portiert und von mir wundervoll auf den Mann dreſſiert, 
die reinſten Bluthunde!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Letzte Stunde eines reichen Mannes. 


Skizze von Wolfgang Federau. 


Die Welt hielt ihren Atem an und lauſchte beklommen 
und erregt hinüber nach Amerika, wo Joe Wellington, der 
reichſte Mann, im Sterben lag. In den Kabinetten der 
Regierungen und in den geheimen Konferenzzimmern aller 
großen Truſts und Geſellſchaften ſah man ernſte und be⸗ 
ſorgte Geſichter; denn wenn er, der Herr des Geldes, ſtarb, 
ohne Frau, ohne Erben, dann mußte der freiwerdende 
Goldſtrom das Antlitz vieler Wirtſchaftszweige umgeſtalten. 
Man kannte zwar nicht ſein Teſtament, aber man ahnte, 
daß ungeheure Entſcheidungen die letzten Tage des Ster⸗ 
benden erfüllten. 

Joe Wellington lag im Sterben. Ex, dem hundert 
große Zeitungen dienten, dem viele Schiffahrts⸗ und Eiſen⸗ 
bahnlinien gehörten, lag in ſeinem beſcheidenen, faſt arm⸗ 
ſeligen Feldbett, inmitten eines ſchmuck⸗ und prunkloſen 
Schlafgemgches und kämpfte ſeinen letzten Kampf. So un⸗ 
endlich reich war dieſer ann, daß er bereits alles ab⸗ 
geſtoßen hatte, was dem nur Wohlhabenden zur Ver⸗ 
ſchönerung des Daſeins erforderlich erſcheint, all die tau⸗ 
ſend Nebenſächlichkeiten und Flitter, mit denen die Menſch⸗ 
heit ihre leeren Stunden zu behängen pflegt und die doch 
erſt demjenigen, dem kein Wunſch unerfüllt zu bleiben 
braucht, wieder das werden, was ſie ſind: Nichtigkeiten. 
Ja, wer ihn in dieſen Tagen geſehen hätte, ihn, den viele 
haßten und wenige kannten, der würde vielleicht ſein Haupt 
gebeugt haben vor der Tragik dieſes Lebens, das ſo groß 
5 war vom Reichtum und ſo — einſam vom Reich⸗ 
um! 

Der Arzt, der auf leiſen Sohlen einher ging, hatte ihm 
eben ein Glas Sekt gereicht, um das ermattele Herz noch 
einmal anzufeuern. „Ich habe lange keinen Sekt getrun⸗ 
ken“, lächelte der Greis gequält, „es tut ſehr wohl“. — 
Der Kranke winkte mit den Augen — der Arzt zog ſich 
eg um im Vorzimmer zu harren und zur Stelle zu 
ein, wenn ſeine Hilfe wieder benötigt wurde. Joe Wel⸗ 
lington bohrte ſeine Augen, in denen bereits ein ferner, 
unwirklicher Glanz lag, in die weiße Zimmerdecke über 
ſeinem Haupt. : 

„Bin ich allein?“ fragte Wellington mit ganz leiſer 
Stimme, kaum die Lippen rührend. 

„Nein, Herr, ich bin da“, ſagte Pitt, der alte Diener, 
der einzige Menſch, den Wellington in ſeiner Nähe duldete. 
Pitt, der ihn bereits ſeit vielen Jahrzehnten betreute, der 
mit ſeinen ſchlohweißen Haaren und ſeiner gebrechlichen 
Geſtalt ſelbſt ganz ſo ausſah, als werde er in allernächſter 
Zeit ſeinem Herrn in den Tod folgen. 

„Du biſt da“, wiederholte Wellington zögernd. „Komm 
näher.“ Pitt trat an das Bett — grübelnd blickte der Lie⸗ 
gende in das einfache und unverſtellte Geſicht des Dieners, 
deſſen pergamentene Haut den Widerſchein des Lichtes ſelt⸗ 
ſam zurück warf. 

„Was hat dir der Arzt geſagt?“ fragte Wellington. 
„Muß ich ſterben?“ 5 

Pitt brachte es nicht fertig zu antworten, ein Würgen 
118 Piet die gidchle· „DaB genügt‘, meinte — Wege 

| en no reßte. 
Er ſagte es obne Snake > mmer feſt aufeinan preßte 

„Ich glaube“, ſetzte er noch hinzu, „die meiſten Men⸗ 
ſchen . anftändiger, als fie gelebt haben.“ Und dann, 
mit e 755 Ausdruck mühſam unterdrückten Schmerzes: 
1a friere ſehr, meine Füße find kalt .. bereits 


Pitt rückte die Decken zurecht. „Ich werde ein Wärm⸗ 
kiſſen holen“, meinte er. Aber ee das“, erwiderte 
Wellington. Seine Augen bettelten, — und plötzlich begriff 
Pitt, was ſein Herr wollte. Er legte ſich in feinen Klei⸗ 
dern auf das Bett neben den Sterbenden, ſchlang den Arm 
um den ſo leicht und mager Hauordener Körper Welling⸗ 
3 5 fan Ger Stimme: „Ich bin 

8 tein Blut kreiſt langſam, x . 
ſuchen, Sie zu wärmen.“ x er 

Ein wehmütiges Lächeln dankte ihm Sage micht 
Herr“ zu mir“, bat der Sterbende. „Nenne m 1 
eu. „€ it bu mie aut, Sir 1 enne mich „du“ wie 

in dir gut, Joe“, erwiderte Pitt, und eine 
greiſenhafte Träne hing in ſeinen Wimpern. 


Lange agen die beiden alten Männer nebeneinander 
auf dem ſchmalen Feldbett; fie hatten ihre Geſichter eins 
ander zugekehrt, und ihr leiſer Atem miſchte ſich miteinander. 
Endlich brach Wellington das Schweigen. 

„Es iſt lange her, Pitt, ſeit wir ſo Arm in Arm ge⸗ 
legen haben — damals, als wir noch in den Heuſtapeln un⸗ 
ſeres Heimatdorfes ſpielten und ſchliefen.“ 

„Es iſt lange her — ſechzig Jahre oder mehr.“ 

„Wie hieß das Dorf — weißt du noch, wie unſer Dorf 
hieß, Pitt?“ g 

„Winnepole“, ſagte Pitt. 

„Ja — Win⸗ne⸗po⸗le.“ Ganz langſam ſprach Wel⸗ 
lington dieſen Namen nach. Er nahm die einzelnen Silben 
5 8 die Lippen, als wären es ſeltene und köſtliche 
Früchte. Win—ne—po—le ,,, 


„Ich möchte gern wiſſen, ob dort noch der Flieder 


blüht wie damals, als wir beide jung waren“, ſagte Wel 


lington. „Nie wieder habe ich ſpäter ſolchen Flieder ge⸗ 
ſehen, nie wieder einen ſolchen Duft verſpürt. Aber da⸗ 
mals — damals war der Frühling voll von dieſem Duft. 
Zwei große Sträucher ſtanden vor meines Vaters Garten 
— denkſt du noch daran, Pitt?“ 

„Ich denke daran.“ Pauſe. Dann Wellington: 

„Es iſt ſehr ſchwer, reich zu ſein, Pitt. Einmal habe 
ich mich danach geſehnt, es zu werden — damals wußte ich 
nicht, wie ſchwer es iſt. Kein Menſch weiß das vorher 
Daun aber, ſpäter, wäre ich gern ein Bauer geworden, 
hätte gern mit eigener Hand den Pflug über den Acker ge⸗ 
führt. Doch es war zu ſpät — es gibt im Leben kein 
Zurück.“ Unruhig flogen ſeine Hände über die Decke, als 


er fortfuhr: „Alle haben mich verlaſſen, ſeit ich reich wurde 


— nur du nicht, Pitt. Ich bin ſo furchtbar einſam gewe⸗ 
ſen, all dieſe Jahre. Ich hätte heiraten können, gewiß. 
Aber ich war voller Mißtrauen — alle, die ſich mir näher⸗ 
ten, ſchielten ja doch mit einem Auge nach meinem Geld. 
Sie wollten ſich mir verkaufen, um des Geldes willen, alle 
— alle. Ach ... Die Menſchheit ekelte mich an. Es iſt 
ein trauriges Los, reich zu ſein ...“ 

„Ja“, ſagte Pitt, und mit einer Gebärde des Mitleids 
preßte er ſeinen dürren, alten Arm enger um den ausgemer⸗ 
gelten Körper Wellingtons. 

„Wenn ich es recht bedenke“, grübelte der Sterbende, 
„hat mich nur ein einziges Mädchen wahrhaft geliebt — und 
das war damals, als wir beide noch halbwüchſige Burſchen 
waren. Hieß ſie nicht Ellen, Pitt?“ 

„Ja, ſie hieß Ellen“, beſtätigte der Diener. „Sie iſt tot. 
e lange. Sie ſtarb, als ſie eben die Zwanzig erreicht 

atte.“ 

„Ja, ſie war immer zart. Ich hätte ſie mit mir nehmen 
ſollen, als ich in dieſes große, lärmende Newyork zog. Ich 
wäre viel glücklicher geworden.“ 

„Sie wäre nicht mit dir gekommen“, ſagte Pitt behut⸗ 
ſam, „denn — ſie hat dich nie geliebt, Joe.“ 

„Doch, ſie liebte mich — beſtimmt! Du willſt es nur 
nicht zugeben, alter Burſche. Du warſt immer neidiſch und 
eiferſüchtig“, lächelte Wellington. 

„Ich würde es zugeben, wenn es wahr wäre. Aber es 
iſt nicht wahr — ſie hat dich nie geliebt. Sie hat mir ver⸗ 
ſprochen, Joe, ſie würde mich heiraten, wenn ich ſo weit 
wäre, eine Frau ernähren zu können. Wir haben Briefe 
gewechſelt, viele, viele Briefe. Aber ehe ich ſo weit war, 
ſtarb ſie. So iſt es!“ 

er lügſt“, röchelte Joe und richtete fich keuchend, mit 
pfeifendem Atem auf. „Warum auälit du mich?“ 5 

Aber Pitt, der Zeit ſeines Lebens arm und in dienender 
Stellung geblieben war, wollte ſich dieſes einzigen Glückes 
nicht berauben laſſen. Er hing an Joe — gewiß — aber er 
brachte es nicht fertig, dieſe einzige Angelegenheit, wo er er⸗ 
folgreicher geweſen war als Wellington, abzuleugnen. „Ich 
ſpreche die Wahrheit“, behauptete er mit der rechthaberiſchen 
Hartnäckigkeit eines alten Mannes. ; 

„Hole die Briefe‘, ſtöhnte Wellington, und feine 
flüfternde, kaum hörbare Stimme hatte doch wieder den 
alten, befehlenden Klang. 

Pitt gehorchte. Er erhob ſich zitternd, ſchlürfte mühſam 
aus dem Zimmer. Noch immer trug ſein verwittertes Ge⸗ 
ſicht den Abglanz eines Triumphes, des einzigen Triumphes 
ſeines Lebens. . 

Aber als er zurückkam, lag Wellington zuſammenge⸗ 
ſunken auf ſeinem Bett, kein Atemzug hob mehr ſeine Bruſt, 
fein wachsgelbes Geſicht trug den Ausdruck unendlicher 
Trauer und einer letzten, furchtbaren Enttäuſchung. 

Da warf ſich Pitt an dem armſeligen Lager des toten 
Milliardärs nieder, art nach deſſen bereits erkalteten Hän⸗ 
den und heute ſo wild, ſo verzweifelt wie ein Hund, der 
3 — 8 in größter Not allein gelaſſen und — vers 
raten x 


Im Leuchtturme von Greenlh Island. 


Von ſchlichten Wänden ſchaut als bunter Druck 
des Heilands Kreuz ſtumm mahnend auf mich nieder. — 
Wie ärmlich ſcheint des Hauſes höchſter Schmuck! 
Und doch vermögen tauſend Jubellieder 
die Einfalt nicht und nicht der Andacht Glut, 
die aus dem Bild, das über allen Bildern 
erhaben thront, weil ſeines Herzens Blut 
es leis' umfließt, im Lobgeſang zu ſchildern. 


Er ſtritt und ſtarb. Er glaubte an das Licht, 
das in ihm glühte, denn ſein eigen Leben 
war ſeiner Liebe eiferndem Gericht 
wie ſeines Kampfes Leuchten ganz ergeben. — 


Ich ſinne ſtumm. — Vorüber iſt der Flug. 
Er, deſſen Hand als milde Gnadenſpende 
uns über Meer und Eis durch Nacht und Nebel trug, 
iſt nun bei mir und faltet meine Hände: 


„Auf weiten Steppen, einſam überſchneit. 
im engen Raum, da ſtille Menſchen wohnen, 
rauſcht deiner Gottheit lichtes Strahlenkleid, 
und überall kann deine Allmacht thronen. 


Doch wem du ernſt des Todes Bild gezeigt, 
der beugt das Knie und fühlt nur dieſes eine: 
Wer nicht das Herz vor deinem Kreuz geneigt, 
ſah nie das Licht in ſeiner Klarheit Reine.“ 


Greenly Island, den 14. April 1928. 
E. G. Freiherr von Hünefeld. 


(Aus dem Sonntagsblatt un * Yorker Staats⸗Zeitung“, 
5 f 


Friedensrichter Ox. 


Skizze von Max Bernardi. 


Herr Smith küßte die blonde, ſchlanke Frau Maud. 
Nicht ſeine Frau, ſondern die Gattin des ehrenwerten 
Herrn Cornelius. Aber was tat es zur Sache? Der Kuß 
war nicht minder aufrichtig. 1 

Auf dem Tiſch ruhte Frau Mauds Handköfferchen. 

Mr. Smith bekam einen neuen Liebesanfall: „Mut, 
mein Süßes“, flüſterte er und preßte ſie an ſeine Leder⸗ 
weſte. Er ſtand mit ſeinen langen geſpreizten Beinen 
wie ein kampffreudiger Hahn. 

Frau Maud packte mit bebender Hand ihr Köfferchen. 
Alſo nun ſollte es Wirklichkeit werden! Der Mädchen⸗ 
traum in Erfüllung gehen: Getragen von jungen, mutigen 
5 in ein fernes Land, Flucht vom ungeliebten 

atten 
Ungeliebten? Herr Cornelius war aut zu ihr, o doch, 
ein ehrenwerter Mann. Aber er hatte ſo viele Sitzungen, 
ſo viele Amter, ſo viele Freunde. Er gehörte aller Welt, 
nur ihr nicht. Und da unten, vor dem Fenſter, da harrte 
der Wagen von Herrn Smith, der ſie beide unzählige Kilo⸗ 
meter über die ſchöne Welt bringen ſollte, nach dem Häus⸗ 
chen im Palmenſchatten unter den Mangobäumen 

nd er, er würde ſie ans Herz drücken ſein Leben 
lang, ohne Sitzungen, Amter, langweilige Freunde. 

Herr Smith krümmte in eleganter Bewegung den 
rechten Ellenbogen: „Noch zwei Minuten!“ 

Frau Maud ſetzte das Lederhütchen auf ihr Blondhaar. 

* 


Da ſchrillte die Klingel. 5 

Bis ins Innerſte erſchrak die kleine Frau Maud. 
„Offne!“ befahl Herr Smith mit herriſchem Löwenmut, 
Herr Cornelius konnte es nämlich nicht ſein, der ſaß noch 
gut zwei Stunden im Gemeinderat. 

Frau Maud öffnete. i 

Es war Herr Ox, der Friedensrichter, der unter vielen 
entſchuldigenden Verbeugungen eintrat. Frau Maud ſah 
etwas verſtört nach ihrem jungen Freund, an der leiſe 
ſchwankenden Gardine entdeckte fie eben noch deſſen diplo⸗ 
matiſchen Rückzug. 

„Nur einen kleinen Augenblick“, liſpelte Herr Ox, „es 
iſt meines guten Freundes wegen, des ſehr ehrenwerten 
errn Cornelius“. Er ſtockte und ſah die erſchrockene 
junge Frau etwas unſicher an. 

Maud hielt ſich an der Stuhllehne feſt. Ihr feiner 
Pe doe ahnte nichts Gutes. Die Fenſtergardine 
chwankte wie von einem Luftſtoß hin und her bewegt. 


„Es fällt mir als Freund von Herrn Cornelius und 
als Verehrer ſeiner Gattin beſonders ſchwer — es iſt eine 
heikle Sache — aber eben darum —“, er ſchluckte. Frau 
Maud folgte mit Entſetzen ſeinen Blicken. die intereſſiert 
das zum Berſten gefüllte Handköfferchen muſterten. 

„Er weiß alles“, ſtöhnte ſie. Ihr Maun, Cornelius, 
sh ihr in ſeiner Pedanterie gleich den zuſtändigen 

kann — den Friedensrichter. O, ſie kannte ihren Mann! 

Herr Ox blickte verwundert in Frau Mauds tränen⸗ 
ſclichte Augen, „Nun, nun, es iſt nichts Schreckliches. ich 
chlichte ohne Auſſehen, eine Kleinigkeit, die vorkommen 
kann, aber es ſoll nicht ſein. Herr Cornelius —“ 

„Machen Sie es kurz — ach, ich bin ohne Schuld!“ 
brach Frau Maud plötzlich in einen Träneuſtrom aus. 

Peinlich bewegt trat Herr Ox von einem Fuß auf den 
anderen. Hätte er nach der Gardine geſehen, würde er 
leicht die Wahrnehmung gemacht haben, wie ſich dort ein 
ſchlanker Elegant aus dem Fenſter ſchwang. So aber blickte 
er anſcheinend auf die Ornamente des Teppichs und konnte 
ſich den Gemütszuſtand der Gattin ſeines Freundes nicht 
enträtſeln. Er nahm einen neuen Anlauf. „Alſo Schuld 
oder Unſchuld — die Vorſchriften müſſen befolgt werden, 
auch von Herrn Cornelius, wiewohl er mein ſehr ehren⸗ 
werter Freund iſt.“ Jetzt war er im Fahrwaſſer. 

„Er darf ſein Auto nicht abgeblendet auf der Straße 
ſtehen laſſen, es geht nicht, ich muß ihn in Strafe nehmen.“ 


* 


Frau Maud blickte traumverloren aus dem geöffneten 
Fate ft Lauer Sommer ſtrömte in die Zimmer. Herr Ox 
atte ſich längſt unter vielen entſchuldigenden Verbeugun⸗ 
gen aus dem Staube gemacht. Es war doch immer eine 
heikle Sache mit den Frauen. 8 

Vor dem Haustore aber konnte er noch mit liſtiger Be⸗ 
friedigung feſtſtellen, daß der ſchöne Wagen fort war, die 
ſchwere Maſchine, die gar nicht ſeinem Freunde Cornelius, 
ſondern dieſem dummen Gent aus dem Weſten gehörte 

Maud packte das Köfferchen wieder aus und legte den 
vielen Tand zurück in den Schrank. Zu Herrn Cornelius 
roten Schnupftüchern und ſchweren Schafwollſocken. Dann 
trat ſie mit einem langen Seufzer wieder an das Fenſter. 
Hier war der tapfere Herr Smith auf das Pflaſter hinab 
geſprungen. Es war nicht tief, o nein, Herr Smith 
ſprang nicht tief 

In ihrem Herzen brannte kein Feuer mehr für den 
feigen Gent. 1 

Aber ein kleines Lichtlein hatte fie angeſteckt für den 
ehrenwerten Herrn Cornelius, vielleicht nur aus Eigen⸗ 
un aber es fladerte in den ſtillen Sommerabend 
inaus. 


OJ Bunte Chronik E D 


* „Das Unbeſchreibliche, hier iſt's getan.“ Kürzlich ent⸗ 
wich aus dem Stadtgefängnis von Union City in Tenneſſee 
ein zum Tode verurteilter zwanzigjähriger Mörder, John⸗ 
nie Vaughe. Zum Troſt für feine faumfeligen Wächter 
hinterließ er ein Schreiben des Inhalts, daß er ſein Mädel 
beſuchen wollte und anderntags zurückkehren würde Es war 
ein magerer Troſt, und das Verſprechen fand wenig Glau⸗ 
ben; anſcheinend mit Recht, denn Johnnie kam wirklich am 
anderen Tage nicht wieder. Auch die ſofort in Bewegung 

eſetzten Streifen fanden ihn nicht und mußten ſich mit dem 
ang von zwei anderen Ausreißern begnügen. Wer be⸗ 
ſchreibt daher die freudige Überraſchung des Sheriffs, als 
ihm nach fünf Tagen plötzlich die Stimme Johnnies ent⸗ 
gegenſchallte, der ſich zur Stelle meldete. „Ich wollte Sie 
nicht ärgern“, ſagte er gutmütig, als er in ſeine Zelle ge⸗ 
führt wurde, „ſondern nur ein Geſchäft erledigen.“ Mehr 
kann man wahrlich nicht verlangen, und der 
Sheriff wird dem jungen Mann wohl auch feine „uner⸗ 
laubte Entfernung“ verziehen haben. 


| * Luſtige Rundfchau 


* Ballgeſpräch. „Unſer Doktor ſagt, es iſt geſund, auf 
Zehenſpitzen zu gehen.“ — „Ja, aber auf Ihren.“ 
% 


* Aus einem Roman. „Tilly ſaß am Toilettentiſch und 
puderte ſich. Als ihr Gatte ſtürmiſch ins Zimmer trat, ließ 
ſie ganz entſetzt ihren Wattebauch fallen!“ 
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